Angelika Hauer, Lingual Limbs
In ihren Fine Art Prints und Fahnen greift Hauer ABC-Fibeln auf, deren didaktisches Unterfangen im Vermitteln präziser Codes und, nach deren Verinnerlichung, im Ermöglichen freien Ausdrucks liegt. Sie zitiert darin einen puristisch-sachlichen Piktogramm-Stil, wie er für die von ihr wörtlich zitierten Spielfibel „Hurra, wir lesen! Hurra, wir schreiben!“ (1930) der Malerin, Illustratorin und Kinderbuchautorin Tom Seidmann Freud (geb. Martha-Gertrud Freud und Nichte des Vaters der Psychoanalyse) verbindlich ist. 
Assoziationsketten bilden in den Fibeln aber auch mit Alliteration und/oder Reim verbundene Worte. Sie führen bei Hauer in durchaus unkindliche, dezidiert nicht harmlose Vorstellungswelten, deren Absurdität in Walter Cranes „The Absurd ABC“ (1876) ein Vorbild findet. Im Verschneiden unterschiedlicher ABC-Fibeln steckt Hauer Räume möglicher Aktionen ab. Sie stellt Vorbilder und Requisiten spielerischen Handelns zur Verfügung, bietet und ergründet Lesbarkeit, beschreibt Situationen, dies alles aber ohne damit konkrete Antworten oder Regieanweisungen zu liefern, oder einem bestimmten Tun gar einen konkret nachvollziehbaren Inhalt zu unterlegen. Der Sinn der damit aufgerufenen Konstellationen bleibt nur insoweit didaktisch, als er anzudeuten scheint, wie genussreich das Aufbrechen des andernorts vielleicht zweckmäßig Determinierten sein kann. Wie in der Rekontextualisierung des in der Schifffahrt verwendeten Winkeralphabets als „Semaphore Dance“ (2014) lässt sich jedenfalls aus Zweckentfremdung Poesie gewinnen.   
In ihrer jüngsten Werkserie baut Hauer Buchstaben aus Knochen, als gelte es, zu den Ursprüngen der lateinischen Buchstaben zurückzukehren, ihnen – als stark abstrahierte Versionen einer noch weit älteren Hieroglyphik – wieder eine Körperlichkeit zurückzugeben, die dann den Kinderreim „sticks and stones may break my bones, (but words can never hurt me)“ ironisiert. Die ABC-Knochen sind stilisiert, aber in zarter Binnenzeichnung und Schattierung weit buchstäblicher Knochen als etwa Kiki Kogelniks in Abstraktionsgrad und Flächigkeit an die Tradition der Lebzelterei anschließende Varianten, die gemeinsam mit anderen Vanitas-Motiven im Karner Stein im Jauntal einen Totentanz aufführen.[footnoteRef:1]  Auch fehlt ihnen ein so starker Kontext, um sie – wie jene – als Memento mori zu deuten. Die Knochen in Hauers ABC sind am Weg von der Hieroglyphe zum konventionellen Zeichen genügend weit fortgeschritten, um buchstäblich als Buchstaben angesprochen werden zu können.  [1:   Kiki Kogelnik: Der Totentanz im Karner Stein im Jauntal, mit Beiträgen von Arnulf Rohsmann, Michael Krainz und Gabriele Fritz, Klagenfurt o. J. Markus Waitschacher sei für den Hinweis auf den Karner gedankt.] 

Dass sie aus gelenklos verbundenen, nur lose über- und nebeneinander gelegten Knochen bestehen, schriftmäßig manchmal tatsächlich zerfallen oder missraten, verweist allerdings auf eine Zerbrechlichkeit oder Konstruiertheit, die man als Bild für die Arbitrarität sprachlicher Zeichen deuten kann. Solche Buchstaben bilden Arbitrarität nicht nur metaphorisch oder symbolisch ab, sondern verkörpern sie formal – durch Instabilität, Fragmentierung und Konstruktion, womit grundlegende Charakteristiken des Sprachlichen aufgerufen sind.  
In interaktiven, in Kooperation mit Katie Lee erstellten Installationen ausgelegt, laden sie ein, das spielerische Momentum, das sie mit sich bringen, performativ umzusetzen.  
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